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Es geschehen täglich Verbrechen.
 
Okay. Klar. Das ist jedem Menschen bekannt, der am öffentlichen Leben teilnimmt, und/oder der Berichterstattung in den Medien einigermaßen folgt.
 
Aber es geschehen auch täglich Verbrechen, über die nicht berichtet wird. Und das hat einige sehr gute Gründe.
 
Einerseits liegt es in den Grausamkeiten der Taten begründet. Die Menschen wollen einen friedlichen Alltag leben, und nicht über den Blutdurst der gesellschaftlichen Außenseiter nachdenken müssen.
 
Außerdem gibt es Verbrechen, die nicht von Menschen ausgeübt worden sind. Nicht von Menschen? Von wem denn sonst?
 
Diese beiden Fragen werden Sie sich in diesem Augenblick stellen. Und das auch berechtigt. 
 
Ich werde versuchen, in diesem Vorwort mit einigen wenigen Sätzen und Andeutungen diese Fragen zu beantworten. Keine Angst, Sie werden alles erfahren. Die vielen Realitäten, in denen wir leben, werde ich in meiner Romanserie noch ausführlich behandeln.
 
Eine kurze Andeutung sollen Sie bekommen: Auf unserem Planeten lebt eine Gemeinschaft unterschiedlicher Wesen zusammen, teilweise friedlich, teilweise auch in ständigen Kämpfen. Hier handelt es sich um Menschen, aber auch um Hexen, Dämonen, Vampire, Zwerge, Drachen, Elfen, Engel und natürlich die Götter.
 
Wie bereits gesagt, möchten die Menschen ein friedliches Leben führen, und nichts über die Taten von anderen Wesen hören, sehen oder lesen.
 
Um den Menschen diesen Frieden zu gewähren, besitzt jedes Land eine geheime Behörde, die sich um die Taten der nichtmenschlichen Wesen kümmert.
 
Wenn zum Beispiel ein Vampir einen Obdachlosen aussaugt, oder ein Wasserdämon ein Opfer reißt, kommt diese Spezialbehörde und deren Agenten zum Einsatz. Einerseits muss das Wesen, dass für diese Verbrechen verantwortlich ist, gejagt und bestraft werden. Und andererseits muss die Tat vor den einfachen Menschen verborgen werden.
 
Die deutsche Behörde, die für diese Art von Verbrechen zuständig ist, hat ihren Sitz in München und nennt sich CEDIS. Die Anweisungen erhält jede Landesbehörde – und hier sei angemerkt, dass es egal ist, um welches Land der Erde es sich handelt – vom Rat der Vier. Ich werde auf diese geheime Weltregierung zu einem späteren Zeitpunkt noch genauer eingehen. Anzumerken wäre hier nur, dass dieser Rat aus Vertretern der Politik, der Glaubensgemeinschaften, der Wirtschaft und den geistigen Eliten zusammengesetzt ist.
 
Die deutsche CEDIS wird von Julie Waldenfels geleitet. Über meine Chefin werde ich im Laufe meiner Romanserie noch ausführlich zu sprechen kommen.
 
Aber jetzt sollte ich mich selbst vorstellen:
 
Mein Name lautet Anne Pallas, ich bin fünfundzwanzig Jahre alt, und arbeite als Agentin für die CEDIS. Mein Körper ist schlank gewachsen und sportlich trainiert. Ich habe lange blauschwarze Haare, und glänzende grüne Augen, die auf Fremde mysteriös, anziehend, aber auch unheimlich wirken. Die hohen Wangenknochen und der volle Mund geben mir ein aristokratisches Aussehen.
 
Ich stamme in direkter Linie aus dem Geschlecht der Lykhaner. Hierbei handelt es sich um eine mächtige und sehr alte Hexenfamilie. Sie lesen richtig. Ich bin eine Hexe und verfüge über magische Fähigkeiten, auf die ich im Laufe meiner Romanserie noch ausführlicher eingehen werden.
 
Aber diese Gaben sind Voraussetzung für die Tätigkeit als Agentin bei der CEDIS. Wie sollte auch ein normaler Mensch gegen einen Dämon oder Vampir bestehen können? Nein, das wäre nicht möglich. Für diese Kämpfe benötigt man außergewöhnliche Fähigkeiten. Und solche besitze ich. Aber auch jeder andere Mitarbeiter der CEDIS besitzt besondere Gaben, die der Behörde dienlich sein können.
 
Aber ich habe auch eine große Schwäche. Bei mir ist es die animalische Lust auf Sexualität, egal, ob mit einem Mann oder einer Frau. Ich bin diesbezüglich nicht festgelegt. Und natürlich kennt meine Chefin bei der CEDIS diese Schwäche, denn sie setzt meine Sexualität ein, wenn sie zur Aufklärung schwieriger Fälle dienlich ist.
 
Um es klar auszudrücken: Ich muss regelmäßig meinen Körper einsetzen oder benutzen lassen, um an hilfreiche Informationen zu gelangen. Und ich tue es meistens sehr gerne, denn ich bin einem geilen Fick immer aufgeschlossen.
 
Ich werde als Autorin über die wahren Fälle berichten, die ich während meiner Agententätigkeit für die CEDIS gelöst habe. Es wird eine Romanserie entstehen, deren Dauer und Anzahl ich jetzt noch nicht absehen kann. Es ist im Grunde erst einmal eine Open-End-Story.
 
Als Schriftstellerin, die das Schreiben als nebenberufliches Hobby während einer aufreibenden Agententätigkeit betreibt, bin ich für Kritik und Anregungen offen, da ich mich auf diesen Weg weiterentwickeln kann.
 
Schreibt mir doch einfach:
 
anne.pallas@gmx.de
 


 
 
Viel Spaß beim Lesen meiner Romanserie
 
Anne Pallas
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Linda bog den schlanken Rücken durch und stellte sich mit gegrätschten schwarzbestrumpften Beinen vor den Mann hin. Sie trug einen kurzen weinroten Rock und ein weinrotes Bolerojäckchen aus Chiffon. Darunter nichts. Nur nackte, herrlich weiche, zarte Haut. Ihre Brüste drohten aus dem breiten Spalt zu quellen, als sie den Oberkörper geschmeidig hin und her bewegte. 
 
Der Mann starrte sie fasziniert an. 
 
Sie war eine attraktive Schönheit mit strammen Formen und einem aufreizenden Lächeln, auf das die Männer flogen. Wenn sie die Hüften wiegte, dann wirkte das aufreizend und herausfordernd. Ihr Augenaufschlag war eine heiße Versprechung, die sie voll und ganz zu erfüllen imstande war. 
 
„Hast du irgendwelche speziellen Wünsche?“, fragte Linda den Mann mit den grauen Schläfen.
 
Er schüttelte den Kopf.
 
„Ich bin nur gekommen“, sagte er heiser, „weil – weil ...“
 
Das Mädchen kicherte. „Nicht so schüchtern, Süßer. Alle Männer kommen aus demselben Grund zu mir.“ 
 
Die Finger des Mannes zitterten. Seine nervösen Hände krampften sich immer wieder heftig zusammen. Er konnte den Augenblick kaum noch erwarten, wo er diesem hübschen ahnungslosen Mädchen das Leben nehmen würde! Er wollte ihr Blut trinken, und das zuckende Herz verspeisen.
 
„Mach uns was zu trinken“, forderte er aufgeregt. Er wies auf die verspiegelte Hausbar und leckte sich durstig über die trockenen Lippen. 
 
„Bourbon?“
 
„Meinetwegen. Es soll nur viel sein.“
 
Linda drehte sich um und begab sich mit unnachahmlicher Manier zur Hausbar. 
 
„Eis?“, fragte sie, ohne den Mann anzusehen. 
 
„Muss nicht sein!“, presste er ungeduldig hervor. 
 
Während Linda zwei Gläser bereitstellte, zog der Mann ganz langsam eine Pistole aus seiner Tasche. Ein verrücktes Glitzern war in seinen Augen zu sehen. Seine Wangen wurden von einem pausenlosen unkontrollierten Zucken verzerrt. 
 
Lautlos erhob er sich und glitt mit angehaltenem Atem auf das Mädchen zu. Er war entsetzlich bleich geworden, bis in die Lippen. In seinem Kopf hatte etwas zu summen angefangen. Er war kaum noch Herr seiner überreizten Sinne. 
 
In diesem Augenblick gewahrte das Mädchen eine schnelle Bewegung im Spiegel. Etwas strich ihr eiskalt über den Rücken. Mit einem krächzenden Schrei kreiselte sie herum. Doch schon war der Mann bei ihr. Drohend richtete er die Pistole auf sie. 
 
„Keinen Laut!“, stieß er hervor. 
 
Seine funkelnden Augen sagten ihr, dass er auf der Stelle abdrücken würde, wenn sie jetzt schrie. 
 
„Warum?“, fragte sie fassungslos. „Warum?“
 
„Still!“, zischte der Fremde. 
 
Er packte sie, fest und brutal. Er fetzte ihr das Bolerojäckchen von den zarten Schultern und schleuderte es zu Boden. Ebenso verfuhr er mit dem kurzen Rock. Der Stoff ratschte, als der Mann schnaubend daran riss. 
 
Und dann zerrte er das Mädchen wild herum. Mit nacktem Oberkörper, in schwarzen Strümpfen und einem kleinen Höschen stand das vom Grauen gelähmte Mädchen da. 
 
Sein erhitzter Blick glitt über ihren nackten, vollen, wogenden Busen. Er begann sie abgrundtief zu hassen. Alles an ihr hasste er: ihr seidiges Haar, ihren gertenschlanken, makellosen Körper, die atemberaubend schmale Taille, die schwellenden Hüften, die fleischigen Schenkel - alles.
 
Jetzt! dachte er. Jetzt soll es geschehen. Der Mann war so aufgeregt, dass ihm die Pistole aus der Hand fiel. Er bückte sich jedoch nicht, um sie aufzuheben. Blitzschnell trat er hinter Linda. Die Kleine war so entsetzt, dass sie nicht reagieren konnte. Sie hatte eine so furchtbare Angst vor dem Fremden, dass ihr Verstand buchstäblich blockiert war.
 
Seine Hände waren eiskalt. Sie zuckte zusammen, als sich seine Finger um ihren Hals legten. Plötzlich wähnte sich der Mann von einem blutroten Nebel eingehüllt. Er sah das Mädchen darin versinken, schaltete in diesem entsetzlichen Augenblick geistig vollkommen ab.
 
Was dann folgte, geschah wie in Trance. Von einem animalischen Trieb angestachelt, vollführte er die schreckliche Tat.
 
Er hatte nur eines im Sinn: Mord!
 
Da löste sich die grässliche Lähmung aus dem Körper der hübschen Frau. Es gelang ihr, sich von seinem vernichtenden Griff loszureißen, von ihm wegzuspringen, schreiend durch das Zimmer zu rennen.
 
Aber sie schaffte es nicht, das Zimmer zu verlassen!
 
Der Mörder war unglaublich schnell. Mit weiten Sätzen holte er sie ein. Wie ein Panther sprang er sie an. Keuchend warf er sie nieder. Sie kreischte in Todesangst.
 
Eine Stehlampe fiel polternd um. Mörder und Opfer kugelten über den Boden. Der Mann prallte mit der Schulter gegen eine Kommode.
 
Der Schmerz machte ihn noch wilder, noch grausamer, noch mitleidloser. Wie Stahlklammern lagen seine Finger um den Hals des verzweifelt aufstöhnenden Mädchens. Er drückte mit seiner gesamten Kraft zu. Die Augen der jungen Frau drohten aus dem Kopf zu drängen. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis Linda bewusstlos erschlaffte.
 
Er nahm die Pistole vom Boden und entsicherte die Waffe. Als nächstes holte er ein Glas Wasser und goss die Flüssigkeit direkt in Lindas Gesicht. Das Mädchen zuckte und erwachte langsam aus ihrer Bewusstlosigkeit.
 
Angsterfüllt beobachtete sie, wie der Fremde den Reißverschluss seiner Hose herunterzog. Er stieg aus der Hose, legte sie im Bruch zusammen und hängte sie über einen Sessel.
 
Er hatte schon einen steifen Penis, das sah Linda, die unwillkürlich auf seinen weißen Slip schaute. Der Mann steifte Ober- und Unterhemd ab, zog die Socken aus, rollte dann seinen Slip herunter. Sein Schwanz schnellte nach vorn. Er hatte eine gewaltige Rute, mit beeindruckender Dicke. Der Anblick wurde dadurch unterstützt, dass sein gesamter Unterkörper haarlos war. Kein einziges Schamhaar störte den Anblick auf seinen Penis und den dicken Hodensack.
 
„Zufrieden?“, fragte er.
 
Linda gab sich einen Ruck, kroch an ihren Schreibtisch, nahm ihr Handy und wählte die Notrufnummer.
 
Ein plötzlicher Schmerz ließ sie vor Überraschung und Erschrecken aufschreien. Sie flog durch das halbe Zimmer und landete auf dem Teppich. Verwirrt hob sie den Kopf, richtete den Oberkörper auf, schüttelte sich wie ein Hund, der aus dem Wasser kommt, ungläubig und verdutzt. Dann fiel bei ihr der Groschen. 
 
Es war unfassbar! Dieser fremde Kerl hatte es tatsächlich fertiggebracht, sie zu ergreifen und durch den Raum zu schleudern! Wie konnte er so übermenschliche Kräfte besitzen?
 
Sie kam auf die Beine, hielt sich an einer Sessellehne fest. Ihre Wange brannte wie Feuer. Der Fremde grinste.
 
„Jetzt bist du böse, nicht wahr?“
 
„Böse?“, keuchte sie. „Was bist du für ein blödes Arschloch!“
 
„Du solltest höflicher sein. Und nun zieh deinen Slip aus“, befahl er. „Los, runter mit dem Fetzen. Ich will endlich deine nackte Fotze sehen.“
 
Sie wich vor ihm zurück, prallte mit dem Rücken gegen die Wand.
 
„Wenn Sie mich anfassen, schreie ich laut um Hilfe!“, drohte Linda.
 
Er lachte lautstark und amüsiert.
 
„Das solltest du besser nicht probieren. Ich stopfe dir sonst dein vorlautes Maul!“
 
Er hob seine Hände, zeigte seine gewaltigen Pranken, auch wenn sie untadelig manikürt waren und nicht den Eindruck machten, jemals eine harte Arbeit geleistet zu haben. Genau in diesem Moment hasste sie den Fremden, da sie begriff, dass sie ihm hilflos ausgeliefert war. Sie musste sich ihm fügen. 
 
„Hast du nicht verstanden?“, fragte er mit einem seltsamen Glitzern in den Augen. „Zieh deinen Slip aus!“
 
Linda rührte sich nicht vom Fleck!
 
Im nächsten Moment riss er sie an sich. Er zerrte an ihr, brutal, keuchend, mit plötzlich überschnappender Lust und Begierde. Der Stoff ihres Höschens riss entzwei. Es dauerte keine zwei Sekunden und sie stand völlig nackt vor ihm.
 
„Leg dich auf die Couch, mit dem Bauch nach unten“, befahl er mit seiner starken männlichen Dominanz.
 
Sie starrte seinen Penis an. Es war kaum zu glauben, aber sein Glied stand steinhart von seinem Körper ab, pulsierte und zuckte vor Lust. Seine Rolle als starker Führer schien ihn zu erregen.
 
Er gab ihr eine Ohrfeige, nicht sehr heftig, aber Lindas Kopf flog herum, als hinge er nur an seinem Faden. Sie wankte zur Couch, mit Tränen in den Augen, legte sich darauf, spreizte ergeben die Beine, bettete den Kopf in die verschränkten Arme und wartete auf das Unvermeidliche.
 
„Jetzt knie dich hin“, befahl er weiter und kroch direkt hinter sie.
 
Linda richtete sich auf, gehorchte ergeben. Er gab ihr genaue Anweisungen. Sie ruhte jetzt praktisch auf allen Vieren und blickte neugierig über ihre Schulter.
 
Er rieb seinen steifen Schwanz ein wenig, strich dann mit zwei Fingern durch ihre Schamlippen, bediente sich ihrer Feuchtigkeit, die sich trotz allem gesammelt hatte. Er schmierte ihr Lustsekret auf sein Glied, wiederholte den Vorgang, fügte noch etwas Speichel hinzu, und setzte seine pralle Eichel dann mit kundiger Hand an ihrem Anus an.
 
Er probierte, ob er eindringen konnte, stellte aber fest, dass ihr Schließmuskel noch zu eng war, schob dann einen Finger in ihre Rosette. Als er ihn zurückzog, wurde ein leises »Plopp« hörbar.
 
Jetzt wiederholte er das Spiel mit zwei Fingern. Dann schob er genüsslich seinen harten Penis durch den Anus in ihren Darm. Linda zuckte zusammen, japste nach Luft. Er war nur wenige Zentimeter eingedrungen, aber schon das war mehr, als sie sich hätte vorstellen können. 
 
Er wartete einen Moment, gab sich und dem Mädchen Zeit, mit der ungewöhnlichen Situation fertigzuwerden.
 
Er drückte nach. Linda stemmte sich ihm entgegen. Sie vermochte nicht zu sagen, ob es Lust oder Instinkt war, als sie eine Haltung einnahm, von der sie glaubte, dass sie ihm die Arbeit erleichtern würde. Vielleicht war es auch nur das Bedürfnis, sich eventuelle Schmerzen zu ersparen.
 
Er drückte seine Erektion tiefer, und dann, beinahe plötzlich, hatte er seinen starken Phallus bis fast an den Schaft in ihrem Darm versenkt. Er stöhnte, als hätte er ein Tonnengewicht gestemmt, und begann dann seinen langsamen, allmählich schneller werdenden Rhythmus der Lust.
 
Linda arbeitete mit, sie konnte gar nicht anders, sie war diesem gnadenlosen Kolben ausgeliefert, sie musste versuchen, das Beste daraus zu machen. Es überraschte sie, dass sie dazu imstande war, dass sie zu keuchen begann, dass sie völlig vergaß, diesen widerlichen Kerl zu hassen, und nur noch darauf erpicht war, diesen steifen Schwanz in ihrem Arsch zu spüren.
 
Ihr schien es so, als führte jeder seiner Stöße bis an ihr Herz. Er begann regelrecht zu rammeln und ächzte, als er seinen Höhepunkt erreichte und sein heißes Sperma tief in ihrem Darm entlud.
 
Linda hatte fast im gleichen Moment einen Orgasmus!
 
Er schien ihre Lust zu erkennen, denn plötzlich schob er zwei Finger tief in ihre zuckende, triefnasse Vagina und sorgte mir raschen, geschickten Bewegungen dafür, dass kurz darauf ein zweiter, noch heftigerer Orgasmus folgte.
 
Zwei Höhepunkte innerhalb weniger Sekunden!
 
Das hatte Linda noch nicht erlebt. Ihr gesamter Körper erzitterte. Als er mit einer freien Hand ihren Körper umgriff, ihre steifen Nippel umklammerte, drückte und drehte, schrie sie ihre Lust in den Raum.
 
Sie schrie so laut, wie noch nie beim Sex.
 
Wie ein wildes Tier warf sie ihren Kopf hin und her, schien zu explodieren, versuchte die neuen Gefühle länger zu genießen. Wie nie enden wollende Stromstöße bahnte sich die Lust in Wellen einen Weg durch ihren Körper. Sie bäumte sich auf, krallte sich in die Couch, schrie und explodierte mit jeder Faser ihres Leibes.
 
Kurz darauf klappte sie buchstäblich unter ihm zusammen und stöhnte, als sie merkte, wie er sein kleiner werdendes Glied aus ihrem After zog.
 
Er blieb auf ihr liegen, reglos und schnaufend, dann erhob er sich und ging hinaus. Sie hörte, wie er im Badezimmer das Wasser aufdrehte.
 
Linda fand nicht die Kraft, aufzustehen. Warum unternahm sie nichts, warum nutzte sie nicht die Gelegenheit, um die Polizei zu alarmieren?
 
Sie war völlig fertig, sexuell befriedigt wie noch nie in ihrem Leben. Sie seufzte, streckte ihren nackten, schlanken Körper auf der Couch aus. Ach was, dachte sie. Es ist vorüber. Und es war ein besonderes Erlebnis.
 
Sie spürte wieder seine starke Präsenz. Er saß auf einem Sessel und forderte: „Komm her!“
 
Sie starrte ihn an, ungläubig, denn sein Schwanz stand hart von seinem Körper ab. War dieser Kerl denn ein Sexualroboter? Sie trat ergeben und gehorsam direkt vor ihn. Er blieb sitzen, lehnte sich im Sessel zurück und deutete auf seinen Schoß.
 
Linda verstand, kletterte mit gespreizten Schenkeln über seine Oberschenkel, ließ sich dann auf seine Speerspitze herab. Diesmal glitt sein steifer Penis ohne Mühe in ihre Vagina. Sie begann auf ihm zu reiten. Er stieß einen Finger in ihren After und dirigierte damit ihren rasch schneller werdenden Rhythmus. Er saugte ihre erigierten Nippel zwischen seine Zähne, knabberte und leckte an ihren.
 
Linda empfand eine wilde Lust und hatte jedes Gefühl von Hass und Zorn vergessen. Innerhalb weniger Minuten erreichte sie wieder zwei sensationelle Höhepunkte. Sie spürte ihre Beine, ihre Muskeln nicht mehr, hatte das Gefühl zu fliegen.
 
Und genau in dieser Sekunde geschah es!
 
Der Fremde hielt ein Skalpell Messer in der rechten Hand und schnitt ihr die Kehle durch. Es entstand in ihrem Hals ein tiefer Spalt aus dem Blut hervorquoll. 
 
Linda war noch in ihrem Orgasmus gefangen als ihr die Luft ausging und die Welt in tiefer Finsternis verschwand. Als ihre Augen nur noch flatterten, war das letzte, das sie in ihrem Leben sah, wie seine Faust in ihren Brustkorb eindrang und ihr zuckendes Herz herausriss.
 
Der Fremde fickte sie unverändert weiter, leckte von ihrer Kehle das Blut ab und biss in das Herz der sterbenden Frau.
 
Er war mit sich zufrieden, vorläufig gesättigt - wie nach jedem Mord!
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Wenn man Kriminalkommissar Niklas Zimmermann halbiert hätte, hätte man immer noch zwei übergewichtige Männer zusammengebracht. Der Leiter der Münchner Mordkommission bestand größtenteils aus Fett und Schweiß. Er roch nach Tabak und Knoblauch, hatte ein mächtiges Doppelkinn und kleine tiefliegende Eiswürfelaugen, die die Welt stets misstrauisch musterten. Er war selten gut gelaunt. Zumeist mochte er sich selbst nicht, die anderen noch viel weniger. Was seine Arbeitsmoral anging, so hatten ihm seine Vorgesetzten keinerlei Unbotmäßigkeiten vorzuwerfen. Sie konnten mit ihm zufrieden sein. Trotzdem war er im Kommissariat eher ein Außenseiter, mit dem niemand privaten Kontakt sucht.
 
Er wiegte den Kopf, und seine Ohren verschwanden dabei abwechselnd beinahe in dem dicken Schwamm, der sich da bildete, wohin sich der Kopf neigte.
 
Seine Männer verrichteten nebenan den üblichen Kleinkram: Suche nach Fingerabdrücken, nach Stofffasern, nach Staubkörnchen, die einen Hinweis auf den Täter gegen konnten. Der Polizeiarzt untersuchte die Tote, deren Kehle durchschnitten war. Außerdem befand sich im Oberkörper der Frau ein schwarzes Loch, wo früher ein Herz geschlagen hatte. Das Organ fehlte, eindeutig mit Gewalt aus dem Körper gerissen.
 
Kriminalkommissar Zimmermann stand breit und behäbig vor einer knochendürren Frau. Sie hockte in sich zusammengesunken in einem rosa Plüschsessel und drehte nervös die Daumen.
 
„Hat Sie ganz schön hergenommen, die Geschichte, wie?“, brummte Zimmermann.
 
„Kann man wohl behaupten, Kriminalkommissar“, sagte die dürre Dame. Sie hatte brandrotes Haar, ein Pferdegebiss und so viel Busen wie ein unterernährtes zwölfjähriges Mädchen. Sie hieß Elisa Krause und wohnte in der Wohnung gegenüber.
 
„Sie sagten, Sie hörten Lärm in der Wohnung.“
 
„Ja, stimmt.“
 
„Poltern und Schreien?“
 
„Ja, Herr Kommissar.“
 
„Sie waren auf dem Korridor draußen?“
 
„Ja, Herr Kommissar. Ich kam gerade nach Hause, vom Kino. Da lief ein toller Film, ich kann Ihnen ...“
 
„Ich will mich mit Ihnen nicht über Filme unterhalten!“, schnarrte der Niklas Zimmermann unhöflich.
 
„Ich dachte, das würde Sie auch interessieren“, erwiderte die knöcherne Frau kleinlaut.
 
„Überhaupt nicht“, knurrte Zimmermann. „Mich interessiert nur, was unmittelbar mit dem Mord an Linda Schäfer zu tun hat, verstehen Sie?“
 
„Sie war ein Callgirl. Habe ich das schon erwähnt?“
 
„Fünfmal schon.“
 
„Ach so.“
 
„Sie hielten nicht viel von ihr, wie?“
 
„Hören Sie mal, Herr Kommissar, was soll man von so einer Person denn schon halten? Sie war recht fleißig, emsig wie eine Biene war die. Die Männer gaben sich die Türklinke in die Hand. Linda Schäfer betrieb einträgliche Geschäfte.“
 
„Wie war sie zu den Nachbarn?“
 
„Freundlich, hilfsbereit. Direkt harmlos wirkte sie, wenn man ihr im Lift begegnete. Aber so wirken die doch alle. Was sie treiben, wie sie sich ihr Geld verdienen, steht ihnen ja nicht im Gesicht geschrieben. Nicht, solange sie noch so jung sind wie diese Linda Schäfer.“
 
„Wie alt war sie?“
 
„Neunzehn. Aber die hat auf ihre Art mehr Geld verdient, als ich mit ehrlicher Arbeit jemals verdienen werden.“
 
„Sie mochten Linda Schäfer nicht, wie?“, fragte der dicke Kriminalkommissar und steckte sich eine Zigarre an. Er blies den Rauch zur Decke und wartete auf eine Antwort.
 
„Nun ja, sie war mir nicht unsympathisch“, erwiderte die dürre Nachbarin ausweichend. „Aber ich habe mich bemüht, ihr möglichst aus dem Weg zu gehen. Man gerät sehr leicht in Verruf, wenn man sich mit einer solchen Person öfter abgibt.“
 
Nebenan polterte es.
 
Die Männer mit dem Zinksarg waren eingetroffen. Sie holten Linda Schäfer. Stimmen wurden laut. Es hörte sich nach einem Wortwechsel an.
 
„Entschuldigen Sie mich einen Augenblick, Frau Krause“, sagte Kriminalkommissar Zimmermann. Dann watschelte er auf die geschlossene Tür zu und riss sie verärgert auf.
 
„Was ist das für ein Lärm da?“, bellte Niklas Zimmermann.
 
Kriminalmeister Martin Horn wandte ihm das hochrote Gesicht zu.
 
„Tut mir leid, Herr Kommissar ...“
 
„Verdammt, es ist mir scheißegal, ob Ihnen etwas leidtut oder nicht, Mann!“
 
Der Kriminalmeister - ein Mann, der Kummer gewohnt war - wies achselzuckend mit dem Daumen auf den salopp gekleideten Burschen, der neben ihm stand.
 
„Er will unbedingt zu Ihnen, Herr Kommissar. Ich sagte ihm deutlich genug, dass es nicht möglich ist, aber sie kennen den Burschen ja. Der ist einfach nicht abzuschütteln.“
 
Clemens Köhler, Reporter bei der Münchner Abendzeitung, grinste den Kriminalkommissar keck an. Der Journalist war hochgewachsen, muskulös, hatte den scharfen Blick eines Falken und männlich-markante Züge. Er war dreißig, und die grauen Schläfen stammten von der Hand eines Friseurs.
 
„Lästig wie eine Wanze!“, bemerkte der Kriminalkommissar giftig.
 
„Hallo, Herr Kommissar“, sagte der Reporter und hob die rechte Hand. Er war ein Mann, der sich vor keiner Auseinandersetzung fürchtete. Am wenigsten scheute er einen Streit mit Niklas Zimmermann.
 
Ihre Abneigung beruhte auf Gegenseitigkeit.
 
„Was suchen Sie hier?“, fragte der Kriminalkommissar eisig.
 
„Sie!“
 
„Was wollen Sie?“
 
„Ein paar Informationen.“
 
„Die kriegt Ihre Redaktion, wenn ich es für angebracht halte.“
 
„So lange will die Öffentlichkeit nicht warten“, stichelte Köhler.
 
„Eine Wanze!“, fauchte der Kriminalkommissar. „Bei Gott, Sie sind wirklich eine verfluchte Wanze, Köhler.“
 
Der Reporter zuckte gleichmütig die Achseln.
 
„Ich weiß, was Sie von mir halten, Kriminalkommissar Zimmermann.“
 
„Wanzen sollte man zertreten.“
 
„Eines Tages werden Sie sich an mich gewöhnt haben.“
 
„An S i e?“
 
„Warum nicht?“
 
„Niemals! Ich könnte mich eher an hungrige Ratten und Küchenschaben gewöhnen, aber niemals an einen Kerl wie Sie, Clemens Köhler.“
 
Der Reporter wies mit dem Kinn auf den Zinksarg, in dem das tote Mädchen lag.
 
„Mord Nummer drei!“, kommentierte er. Es klang beinahe wie ein Vorwurf.
 
„Ihnen entgeht aber auch gar nichts“, höhnte der Kriminalkommissar. „Wer hat Ihnen eigentlich den Tipp gegeben, hierherzukommen?“
 
Köhler schmunzelte.
 
„Ich habe einen verdammt guten Riecher für Dinge, die stinken, Kriminalkommissar.“
 
„So? Was sagt denn Ihr Riecher zu Ihrer Person?“
 
„Sie können mich nicht beleidigen. Sie versuchen es zwar immer wieder, aber Sie schaffen es nicht.“
 
Niklas Zimmermann verzog sein fettes Gesicht zu einem heimtückischen Grinsen.
 
„Wenn es Ihnen hier nicht gefällt, können Sie gern wieder gehen. Dort ist die Tür.“
 
„Haben Sie das Internetprofil des Mädchens schon durchgeackert? War sie auch ein Callgirl und hat sich über die Internetplattform www.kaufmich.com angeboten“, fragte der Reporter unbekümmert.
 
„Haben wir.“
 
„Etwas Brauchbares gefunden?“
 
„Nichts!“, entgegnete der Kriminalkommissar. „Versuchen Sie, daraus einen Knüller zu machen.“
 
„Ich könnte zur Abwechslung mal über einen allzeit übelgelaunten Kriminalkommissar der Mordkommission schreiben.“
 
„Ist ja beinahe rührend, wie Sie an meinem Leben Anteil nehmen“, gab Niklas Zimmermann bissig zurück. 
 
Dann wandte er sich ruckartig um. Während er in das Zimmer trat, in dem Elisa Krause auf seine Rückkehr wartete, rief er dem Kriminalmeister zu, er solle alles tun, den bescheuerten Reporter so schnell wie möglich loszuwerden. 
 
„Bin ich wieder zurück, und dieser lästige Kerl treibt sich hier noch herum, können Sie einiges erleben, Horn!“
 
Was diese Drohung in der Praxis bedeutete, wusste der Kriminalmeister zu gut. Das ging jedes Mal hart an den Rand einer Kündigung.
 
Niklas Zimmermann donnerte die Tür hinter sich zu. Elisa Krause zuckte zusammen. Sie schluckte nervös, als der Leiter der Mordkommission mit einem feindselig funkelnden Augenpaar auf sie zu stapfte.
 
Zimmermann nahm den Faden des Gesprächs wieder auf.
 
„Sie hörten also Gepolter und Geschrei in dieser Wohnung, Frau Krause.“
 
„Ja, Herr Kommissar.“
 
„Was machten Sie daraufhin?“
 
„Erst dachte ich, Linda Schäfer würde es mit einem ihrer Kunden mal wieder besonders bunt treiben, so etwas kann man sich ja vorstellen. Es sind doch ganz ausgefallene Typen, die zu solchen Mädchen gehen.“
 
„Meine liebe Frau Krause, wenn das wahr wäre, müsste die halbe Männerwelt pervers sein.“
 
„Ist sie doch!“
 
„Na, Sie müssen es ja wissen.“
 
„Ich hörte schon mal, wie Linda Schäfer einen ihrer Freunde auspeitschte. Die - die haben oft die verrücktesten Wünsche.“
 
„Woher wissen Sie denn davon?“, fragte Zimmermann spöttisch.
 
„Nun, ich habe so was gelesen, manchmal auch im Internet gesehen.“
 
„Tja, dann ...“
 
„Also ich hörte die Schreie und das Poltern. Ich dachte, da drinnen läuft mal wieder ein ganz miserables Spielchen. Doch auf einmal war mir, als würden diese Schreie in höchster Bedrängnis ausgestoßen. Ich hatte das Gefühl, dass Linda Schäfer wirklich Hilfe brauchte. Sie schrie so - so seltsam, so erschreckend echt. Das war kein Spiel, das fühlte ich. Aber was sollte ich machten? Ich konnte doch nicht an die Tür klopfen und fragen, was los ist. Ich war nicht in der Lage, ihr zu helfen, wirklich nicht.“
 
„Ich habe nichts gesagt“, erklärte Niklas Zimmermann ernst. „Ich habe Ihnen nicht den geringsten Vorwurf gemacht, oder?“
 
„Aber Sie sehen mich so an ...“
 
„Irgendwie muss ich Sie doch ansehen. Was machten Sie also?“
 
„Ich horchte an der Tür. Die Schreie verstummten. Ich dachte schon, alles wäre okay. Da vernahm ich Schritte. Sie kamen auf die Tür zu. Ich hatte Mühe, noch rechtzeitig in meine Wohnung zu kommen. Kaum hatte ich meine Tür geschlossen, da trat er schon auf den Korridor - der Mörder, meine ich. Er schaute sich gehetzt um. Ich beobachtete ihn durch den Türspion. Er war nicht bei Sinnen. Sein Blick war starr. Er war überhaupt nicht da, geistesabwesend. Ein Verrückter, dachte ich, so sieht ein Verrückter aus. Er rannte davon. Die Tür ließ er offen. Ich wusste sofort, dass diesmal etwas Schlimmes geschehen war. Ich wartete, bis der Lift unten war und ich den Wagen fortfahren hörte. Erst dann wagte ich mich aus meiner Wohnung. Ich ging hinüber zu Linda Schäfers Wohnung und trat ein. Es roch nach Tod. Irgendwie roch es nach Tod. Ich hatte schreckliche Angst, befürchtete, dass der Mann wiederkommen könnte, dass er mich bei Linda antreffen würde, bei ihrer Leiche, dass er dann auch mich ... oh, ich hatte furchtbare Zustände, Herr Kommissar. Im Zimmer nebenan fand ich sie dann. Ich habe sie nicht angerührt. Dass sie tot war, konnte ich auch so sehen. Die Kehle war durschnitten und in ihrem Oberkörper klaffte ein riesiges Loch. So etwas macht doch kein normaler Mensch! Das war ein Monster! Ein Dämon! Ich rief sofort die Polizei an, von hier aus. Dann begab ich mich in meine Wohnung. Hier drinnen hätte ich es allein wohl kaum so lange ausgehalten.“
 
„Versuchen Sie, den Mörder zu beschreiben, Frau Krause!“, verlangte Kriminalkommissar Zimmermann. Er nahm die Zigarre aus dem Mund. Sie war inzwischen ausgegangen, weil er nicht oft genug daran gezogen hatte. Missmutig legte er sie weg.
 
Elisa Krause kam seiner Aufforderung mit wenigen Details nach.
 
Nur eines kristallisierte sich glasklar heraus: zu suchen war ein Mann mit grauen Schläfen.
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Ich parkte meinen weißen Porsche perfekt in eine enge Parklücke zurück.
 
Damit hätte ich jeden Geschicklichkeitswettbewerb gewonnen. Auch andere Wettbewerbe wäre ich zu gewinnen imstande gewesen: im Sport, in der Selbstverteidigung, oder einer Schönheitskonkurrenz. Ich war ein Allroundmädchen im King-Size-Format. Spitzeste Spitze. Ohne Übertreibung.
 
Aber vielleicht sollte ich mich kurz vorstellen:
 
Mein Name lautet Anne Pallas, ich bin 25 Jahre jung, besitze den Körper einer Venus, die Geschmeidigkeit eines Panthers und Augen wie funkelnde Diamanten. Kurz gesagt, ich bin ein ziemlich hübsches Mädchen.
 
Aber ich verdiene mein Geld nicht mit einem langweiligen Model Job, obwohl ich hier zu einer Berühmtheit geworden wäre. Nein, ich bin eine Agentin der deutschen CEDIS Niederlassung.
 
Und da ich ein bescheidenes Mädchen bin, kann ich anmerken, dass ich nicht irgendeine Agentin bin, sondern die Beste! Ich besaß eine 100 prozentige Aufklärungsquote meiner Fälle, und hatte nicht vor, mir diese Statistik zu versauen.
 
Natürlich liegt das auch an meiner Abstammung. Ich gehöre zum Geschlecht der Lykhaner, einer Jahrhunderte alten Hexenfamilie. Ich besitze spezielle Fähigkeiten, auf die ich im Laufe meiner Romanserie noch ausführlicher zu erzählen kommen werde.
 
Nach den drei Callgirl Morden in München, bei denen jeweils den Opfern die Kehle aufgeschlitzt und das Herz aus dem Körper gerissen worden war, bekam die CEDIS den Auftrag, selbst zu ermitteln. Bei dem Täter handelte es sich eindeutig um einen sadistischen Vampir, der das Blut seiner Opfer trank und das Herz aß.
 
Da die Öffentlichkeit bereits über die Morde Kenntnis hatte, musste die CEDIS diskret ermitteln. Nicht einmal die Mordkommission durfte davon erfahren. Aus diesem Grund hatte Julie Waldenfels, die Leiterin der deutschen CEDIS Behörde, die Idee entwickelt, mich anonym als Callgirl in die Szene einzuschmuggeln. 
 
Es wurden eindeutige Inserate im Internet veröffentlicht, und ich begann mit den Ermittlungen. Bereits bei der ersten E-Mail oder einem Telefonat mit einem Kunden konnte ich spüren, ob es sich bei dem Interessenten um einen normalen Menschen oder um einen Vampir handelte. Diese Gabe besaß jede Hexe. Aber bisher war der gesuchte Mistkerl noch nicht in mein Netz gegangen. Vielleicht stand der Bursche nicht auf selbstbewusste Schwarzhaarige? Bevorzugte der Blutsauger eher blasse Blondinen? Ich beschloss, diesen Ansatz baldmöglichst mit meiner Chefin zu besprechen.
 


 
 
Ich stieg aus dem weißen Porsche Cabrio, den ich von der CEDIS für die Dauer meiner Ermittlungen zur Verfügung gestellt bekommen hatte. Die Rolle als Callgirl sollte immerhin glaubhaft gespielt werden. Warum dazu ein Porsche nötig war, konnte ich mir nicht erklären, aber es gab sicherlich schlechtere Fortbewegungsmittel.
 
Ich überquerte nachdenklich die Leopoldstraße in München-Schwabing. Seit Linda Schäfers Tod war die CEDIS unruhig geworden. Die polizeilichen Ermittlungen kamen nicht weiter. Der Mörder des Callgirls lief nach wie vor frei herum. Dreimal hatte er bereits zugeschlagen, und man konnte sich an den Knöpfen abzählen, wann er wieder ausrücken würde, um das vierte Callgirl zu killen. Sein Blutdurst schien stetig zu steigen.
 
Deshalb wurde die CEDIS vom Rat der Vier mit dem Fall beauftragt. Die Agenten sollten den Mörder ausforschen und unschädlich machen. Das hörte sich einfach an, aber es war verflucht schwer. Ich war mir dessen bewusst. Und genau wegen dieser Schwierigkeit reizte mich der Job. Einfach konnte jeder.
 
Da sich der Kerl ausschließlich an Callgirls hielt, hatte ich die Absicht, mich mit einigen Mädchen aus dieser Branche zusammenzutun. Ich wollte ein Netz spinnen, in dem sich der Unbekannte mit den grauen Schläfen verfangen sollte. 
 
Deshalb war ich nach Schwabing gefahren. In diesem Haus wohnte Isabelle Fuchs. Ein sehr attraktives Mädchen, das genau in das Beuteschema des Mörders passte.
 


 
 
Die Musik klang angenehm gedämpft. An den Fenstern waren die dicken Vorhänge vorgezogen. Diesiges Licht füllte den Raum. 
 
Der Mann hockte mit offenstehendem Mund auf dem Teppichboden, ein Glas in der zitternden Hand. Der Drink wurde allmählich warm, doch das merkte er nicht. Das Zeugs hätte zu kochen anfangen können, der Mann hätte auch das nicht gemerkt. Er war fasziniert von so viel Anmut. Und er genoss jeden einzelnen Augenblick, als wäre es der letzte. 
 
Isabelle Fuchs ließ die wohlgerundeten Schultern im trägen Rhythmus der schwelenden Musik zucken. 
 
Die Bewegungen ihrer winzigen Füße waren kaum wahrnehmbar. Während sie ihn mit verlockenden Blicken maß, begannen sich ihre faszinierenden Kurven ganz langsam zu bewegen, schlangengleich. Und sie zischelte auch leise dazu. Ihre Zunge glitt über die vollen Lippen. Isabelle neigte den Kopf weit zurück. Das rote Haar fiel auf ihre Schultern. Es schien wie glühende Lava zu fließen. 
 
Ein brennendes Prickeln durchrieselte den Körper des Mannes, als Isabelle in gekonnter Manier das grüne Kleid im Zeitlupentempo abstreifte. 
 
Nun stand sie in einem straffen, schwarzen, mit Spitzen besetzten Korsett vor ihm - sie atmete schwer. Und er atmete genauso schwer mit ihr. Er fühlte die Sinnlichkeit, die sie verströmte, auf sich übergleiten, in sich einfließen, ihn ausfüllen. 
 
Er betrachtete mit vibrierenden Sinnen das Gleiten ihrer schwellenden Hüften. Ein zarter Schweißfilm bedeckte ihre Stirn. 
 
Sie nahm ihm das Glas aus der zitternden Hand. Er sah, wie sie seinen Whisky trank, starrte auf ihren schlanken Hals. 
 
Sie stellte das Glas weg, als es leer war, umrundete ihn einmal, kraulte seine Nackenhaare und gab ihm zärtlich geflüsterte Kosenamen. 
 
Sein Blut geriet in Wallung, als sie anfing, das Korsett aufzuhaken. 
 
„Kolossal!“, seufzte er mächtig beeindruckt. „Du machst das perfekt wie keine andere, Isabelle.“ 
 
Die Musik nahm an Intensität zu. Und Isabelles Bewegungen wurden allmählich ekstatisch. Nachdem sie das Korsett aufgehakt hatte, ließ sie es einen kleinen Augenblick lose auf ihrem schimmernden Körper, indem sie es mit beiden Händen gegen die heiße Haut presste. 
 
Plötzlich warf sie es fast ohne Ansatz nach dem Mann. Seine Augen traten aus den Höhlen. Ihr herrlicher nackter Körper, ihre vollen Schenkel, all die prachtvollen weiblichen Attribute waren seinen erstaunten Blicken preisgegeben. 
 
Der Glanz ihrer prallen Brüste raubte ihm die Beherrschung. Er schnellte hoch. Isabelle war mit ihrem heißen Strip noch nicht fertig, aber er konnte das Ende nicht mehr erwarten. 
 
Eine wilde, rasende Flut der Leidenschaft hatte ihn erfasst und mitgerissen. Er griff gierig nach dem nackten Mädchen. Er riss Isabelle hoch und trug sie zur Couch. 
 
Jede Berührung elektrisierte ihn. Er zerrte sich die Kleider vom Körper. Isabelle half ihm dabei. Als auch er nackt war, glitt er beinahe sanft auf sie, und sie genoss seine erst tastenden, dann immer wilder werdenden Berührungen mit geschlossenen Augen und stöhnte leise auf, als er sie fest an sich presste. 
 


 
 
Ich stieg aus dem Fahrstuhl. Auf dem Korridor lag ein weicher Teppich. Die Wände waren weiß gestrichen. Jede Tür war dunkelgrau.
 
Die Fahrstuhltür schloss sich geräuschlos. Meine Schritte waren nicht zu hören. Ich trug ein Kostüm aus Paris, extravagant, elegant, hypermodern, aber in keiner Falte den guten Geschmack verletzend.
 
Als ich die Tür erreicht hatte, an der »Isabelle Fuchs« stand, drückte ich auf den schillernden Perlmuttknopf. Drinnen schlug ein sanftes Dingdong an.
 
Keine Reaktion.
 
Ich wartete. Nach einer halben Minute drückte ich mit dem Daumen noch einmal auf den Knopf. Eine weitere halbe Minute verging.
 
Dann erschien Isabelle - ein wenig aufgelöst, erhitzt. Ich konnte ihr Scheidensekret riechen, dass die Lippen ihrer Vagina befeuchtete. Das Mädchen war sexuell stimuliert, entweder dank Eigenbetätigung, oder aufgrund eines Gastes in ihrer Wohnung.
 
Im Moment war Isabelle verärgert wegen der Störung. Doch als sie mich erkannte, hellten sich ihre finsteren Züge sofort auf.
 
„Ach, du bist es“, sagte Isabelle und zog das Negligé über dem festen Busen zu.
 
„Bist du allein, Isabelle?“, wollte ich wissen.
 
„Dennis ist bei mir. Tut mir leid, dass ich dich an der Tür abfertigen muss, Anne.“
 
„Das macht doch nichts.“
 
„Was gibt's denn?“
 
„Ich möchte mit dir reden, Isabelle.“
 
„Jederzeit, nur ...“
 
„Ich verstehe. Wann passt es dir?“
 
„Ich könnte in zwei Stunden bei dir sein“, erwiderte Isabelle.
 
„Okay. Dann bis in zwei Stunden bei mir zu Hause.“
 
„Willst du mir nicht jetzt schon sagen, worum es geht?“
 
„Später“, antwortete ich. „Amüsiere dich weiter mit deinem Dennis.“ 
 
Ich zwinkerte zum Abschied, wandte mich um und ging zum Lift.
 
Isabelle schloss die Tür. Ihr war aufgefallen, dass meine Miene sorgenbeladen ausgesehen hatte. Sie kehrte zu Dennis zurück, aber sie war nicht mehr so gelöst bei der Sache wie vorher. Sie dachte zu viel an das Problem, das Anne beschäftigte, und sie glaubte zu wissen, um welches Problem es sich da handelte.
 


 
 
Als ich auf die Straße trat, stieß ich beinahe mit Clemens Köhler, dem Reporter der Münchner Abendzeitung, zusammen.
 
„Hallo, schöne Frau!“, rief er erfreut aus. 
 
Sein Blick huschte an mir auf und ab, blieb wohlgefällig auf meinem Busen ruhen. Der Bursche war geil auf mich! Ich konnte es in seinen Gedanken lesen. Am liebsten hätte er mich in diesem Moment von hinten in den Arsch gefickt. Hm. Ein Analficker also, der süße Reporter. Gut zu wissen, sollte ich mal diesbezüglich Bedarf haben.
 
„Hallo, Clemens“, erwiderte ich, zwar nicht unfreundlich, aber auch nicht gerade sehr herzlich.
 
„Waren Sie bei Isabelle?“, fragte der Reporter. 
 
Ich hatte ihn auf einer Party kennengelernt. Er war mir von der ersten Sekunde an sympathisch gewesen, ein guter und interessanter Gesprächspartner.
 
„Ja.“
 
„Ich möchte auch zu ihr.“
 
„Sie ist beschäftigt“, sagte ich.
 
„Dann will ich natürlich nicht stören.“ Der Reporter grinste.
 
„Was wollten Sie von Isabelle?“, erkundigte ich mich.
 
„Erzähle ich Ihnen beim Essen“, erwiderte der Reporter. „Ich darf Sie doch zum Essen einladen?“
 
Ich lächelte. „Haben Sie immer so kostspielige Ideen?“
 
„Geht auf Spesen“, erwiderte Clemens Köhler schmunzelnd.
 
„Dann sehe ich wirklich keinen Grund, weshalb ich Ihre Einladung ausschlagen sollte“, sagte ich lachend. „Kommen Sie, Clemens! Ich zeige Ihnen ein Restaurant, in dem Ihr Chef über die Rechnung fluchen wird.“
 
Er setzte sich neben mich in den weißen Porsche. Ich nahm die kürzeste Route nach Bogenhausen. Und ich fand auf Anhieb einen Parkplatz, was in dieser Gegend eine wahre Rarität ist.
 
Das Lokal war gut besucht. Man konnte die Eleganz direkt riechen, die hier drinnen herrschte. Die Speisen waren exquisit. Der Service war vortrefflich. Der Bordeaux mundete vorzüglich.
 
Nach dem Essen lächelte ich entspannt und gesättigt. Nur wenige wussten, welchen Job ich ausübte. Meine Handynummer war mehr oder weniger geheim. 
 
Clemens lenkte das Gespräch auf Linda Schäfer und sagte: „Das war der dritte Mord.“ 
 
„Ich weiß“, meinte ich und nippte kurz am Wein.
 
„Keine Spur vom Mörder“, warf Clemens Köhler ein. 
 
„Auch das weiß ich.“
 
„Es ist bekannt, dass er graue Schläfen hat.“
 
„So wie Sie, Clemens.“
 
„Vielleicht bin ich der Gesuchte“, machte er einen Scherz, der jedoch missglückte. 
 
„Sie nicht, Clemens.“
 
„Was macht Sie so sicher?“
 
„Ich mag Sie, Clemens. Jemand, den ich mag, der ist zu solchen Morden gewiss nicht fähig. Das würde ich fühlen.“
 
Der Mann konnte nicht ahnen, wie ich das genau meinte. Wie konnte er auch? Der Reporter dachte, ein Callgirl vor sich zu haben, und keine Hexe aus dem Geschlecht der Lykhaner. Ich wusste, dass der Mörder ein sadistischer Vampir war. Und ich konnte Vampire riechen. 
 
Bei Clemens Köhler handelte es sich eindeutig nicht um einen Vampir. Er war nur ein normaler Mann, der mich unbedingt ficken wollte. Ich konnte als hochentwickelte Hexe seine Gedanken lesen und seine Begierden spüren. Es würde nur ein kleiner Zauberspruch nötig sein, und ich hätte den Mann in jeder Richtung beeinflussen können. Aber ich tat es nicht, denn der Reporter war mir sympathisch.
 
„Hat Sie Ihr Gefühl noch nie betrogen?“
 
Ich schmunzelte. „Wollen Sie mir Angst machen, Clemens?“ 
 
„Haben Sie denn Angst?“, fragte der Reporter zurück. 
 
Ich schürzte die Lippen und tat so, als würde ich über dieses Problem nachzudenken. Dabei drehte ich das Glas Rotwein zwischen meinen Handflächen. 
 
Schließlich schüttelte ich den Kopf und antwortete: „Nein, Clemens. Ich habe keine Angst. Ich kann gut auf mich aufpassen.“ 
 
„Davon bin ich überzeugt. Aber der Kerl tickt nicht richtig. Solche Leute sind zumeist ungewöhnlich stark.“ 
 
„Ich fürchte ihn trotzdem nicht.“
 
„Das spricht für Sie, Anne.“
 
„Wissen Sie, was ich mir wünsche, Clemens?“
 
„Was?“
 
„Dass er zu mir kommt.“
 
Der Reporter riss erschrocken die Augen auf.
 
„Sie sind verrückt!“, rief er.
 
„Keineswegs.“
 
„Doch, Sie sind verrückt! Sie müssen verrückt sein, Anne. Dieser verfluchte Lüstling mit den grauen Schläfen würde mit Ihnen genauso verfahren wie mit den drei anderen Mädchen. Ich habe die Fotos der Autopsie gesehen! Das war grässlich. Er könnte Sie genauso töten.“
 
Ich schüttelte ernst den Kopf.
 
„Nein, Clemens. Das glaube ich nicht. Bei mir würde er Schiffbruch erleiden.“ 
 
„Sie sind geradezu impertinent zuversichtlich“, sagte Köhler nervös. 
 
Er leerte sein Glas auf einen Zug und füllte sofort wieder nach. Auch mir wollte er noch zu trinken geben, doch ich hielt eine Hand über mein Glas. 
 
„Ich habe genug, muss noch Autofahren“, erklärte ich.
 
Ein Blick auf meine Uhr verriet mir, dass ich nicht mehr viel Zeit hatte. Isabelle Fuchs wollte zu mir kommen. Ich musste rechtzeitig zu Hause sein. Zu Hause - das war die angemietete Wohnung im Münchner Stadtteil Pasing. Die CEDIS hatte für meine Rolle als Callgirl eine entsprechende Wohnung organisiert.
 
Clemens Köhler grinste gedankenverloren vor sich hin. Als ich ihn nach dem Grund seiner Heiterkeit fragte, sagte er: „Ich habe eine undichte Stelle bei der Kriminalpolizei gefunden und angezapft.“ 
 
„Hat es sich gelohnt?“
 
„Und ob! Am liebsten würde es Kriminalkommissar Zimmermann ja sehen, wenn ich der Mörder dieser drei Mädchen wäre, aber diesen Gefallen kann und will ich dem Dicken nicht tun.“ 
 
„Was haben Sie dort erfahren?“, erkundigte ich mich interessiert. 
 
„Die Polizei hat drei Namen auf ihrer Liste der Verdächtigen.“
 
„In Bezug auf die Mädchenmorde?“
 
„Ja.“
 
„Welche Namen?“
 
„Wenn ich es Ihnen verrate, geben Sie mir auch eine Information, okay? Eine Hand wäscht die andere.“
 
„Wenn ich über diese Information verfüge, dann sehr gerne, Clemens.“
 
„Sie verfügen darüber, Anne, ganz sicher.“
 
„Okay. Dann gilt der Deal. Also, welche Namen hat die Polizei?“
 
„Jonas Roth, Vincent Böhm, Marvin Möller. Alle drei Kerle sollen in Punkto Sex auf Perversionen stehen, die mit Blut und BDSM zu tun haben. Außerdem sind es wohlhabende Burschen.
 
Jonas Roth zum Beispiel handelt mit Drogen, die er im Internet verkauft. Damit hat er sich schon eine goldene Nase verdient. 
 
Vincent Böhm macht sein Geschäft mit Internetpornografie. 
 
Und Marvin Möller hat eine gut florierende Bar, die ihm finanziell ein sorgloses Leben beschert. 
 
Diese drei Kerle haben ein gestörtes Verhältnis zu Blutspielen, verstehen Sie? Da gab‘s schon mal etwas, das die Polizei auf den Plan rief. 
 
Jonas Roth hätte ein Mädchen beinahe im Rausch erwürgt. 
 
Vincent Böhm hat einer Freundin mit einem Messer Schnittwunden verpasst.
 
Marvin Möller hat ein Mädchen mal halbtot geschlagen, weil er sadistisch veranlagt ist. 
 
Natürlich erinnerte sich der Polizeicomputer sofort an diese drei Typen, als die Mädchenmorde anfingen, aber Roth, Böhm und Möller können für alle drei Mordzeiten gute Alibis anbieten, deshalb beißen die Burschen im Kommissariat nach wie vor auf Granit.“
 
„Danke für den Tipp, Clemens. Ich werde mir die Namen merken und bei einer Buchung darauf achten.“
 
„Nun zu den Informationen, die Sie mir geben können, Anne“, sagte er in einem veränderten Ton. Es klang plötzlich lüstern. Was war mit dem Burschen plötzlich los?
 
„Okay. Was wollen Sie wissen?“
 
„Mich interessiert die Farbe Ihrer Schamhaare, Anne.“
 
Ich konnte seine Gedanken lesen. Der Kerl wollte wissen, wie meine Schamregion aussah. Ich fühlte, wie sich sein Penis mit Blut füllte. So ein süßer Lüstling. Ich musste innerlich grinsen.
 
„Ich habe mir ein Dreieck auf den Venushügel rasiert. Die Haare sind schwarz und auf wenige Millimeter gekürzt. Die Lippen meiner Vagina, die Bereiche daneben, mein Damm und mein Anus sind glattrasiert. Genügt Ihnen diese Information, Clemens?“
 
„Äh …“, stammelte er.
 
„Wenn Sie es mal real sehen wollen, Clemens, dann sollten Sie zu Ihrer Bank gehen und einen Kredit beantragen, denn ich bin ein teures Callgirl.“
 
„Hm … äh …“
 
Es ist schön, wenn einem Reporter mal die Worte ausgingen. Ich stand auf, stellte mich neben ihm, gewährte ihm einen kurzen Blick auf meine Oberweite, die sich unter der engen Bluse modellierte, und strich ihm sanft über den Kopf. Nun hatte sein Schwanz den vollen Härtegrad erreicht und drückte schmerzhaft gegen den Stoff seines Slips. Ich musste erneut innerlich grinsen. Männer, halt.
 
„Danke für die Einladung, Clemens“, hauchte ich und verließ das Restaurant.
 
„Äh …“
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Der sadistische Vampir kippte seinen fünften Whisky in den Mund. Der Alkohol tat seine gewünschte Wirkung. Ein zarter Schleier legte sich über Augen und Ohren des Untoten. Er leckte sich nervös über die Lippen. Sein Atem ging schnell. Er kniff die Augen grimmig zusammen und starrte auf sein Handy. Der Mann tippte nachdenklich mit dem Fingernagel auf seine Schneidezähne.

Sein Bluthunger kochte!

Er musste dringend etwas unternehmen. Ruhelos erhob er sich, rannte im Zimmer auf und ab. Wie ein gereizter Tiger, der die Gefangenschaft nicht ertragen kann. Auf und ab, auf und ab. Am Fenster blieb er kurz stehen. Wütend presste er die Augen zu, weil ihn das grelle Licht der Sonne belästigte. Entgegen der Meinung vieler Bücher schadete die Sonne einem Vampir nicht. Die Strahlen konnten dem Untoten keinen Schaden zufügen, nur seine Kräfte schmälern. Je näher die Zeit des Mondes kam, desto mehr stiegen die geistigen und körperlichen Kräfte eines Vampirs.

Plötzlich wandte er sich um und hastete zu seinem Schreibtisch. Der Alkohol peitschte ihn vorwärts. Er verlangte von ihm, zu handeln - unverzüglich. 

Auf dem Tisch lag ein Blatt Papier. Drei Namen hatte der Vampir bereits gestrichen. Nun glitt sein ruheloser Finger auf den vierten Namen zu. Die Nummer war leicht zu merken. 

Dann griff er sich schnell sein Handy. Er tippte die Telefonnummer und biss sich die Unterlippe blutig, während er ungeduldig darauf wartete, dass am anderen Ende abgehoben wurde. 

Es läutete siebenmal. 

Dann eine angenehm klingende Mädchenstimme: „Ja, hallo?“

„Mit wem spreche ich?“, fragte der Vampir.

Er bemühte sich, den rauen Ton in der zugeschnürten Kehle zu behalten. Auf seiner Stirn bildeten sich feine Schweißtropfen. Seine Lust wallte auf, hämmerte im Puls und tickte an den Schläfen.

Die Blut Lust war übermächtig. Es kribbelte ihm in den Fingern, die sich bereits um drei zuckende Frauenherzen geschlossen hatten.

„Hallo?“, rief die Mädchenstimme am anderen Ende ungeduldig.

Sie hat mich nicht verstanden, dachte der Vampir. Er atmete tief durch, um sich etwas zu beruhigen.

Dann fragte er harmlos: „Isabelle?“

„Ja. Wer ist da?“

„Ein glühender Verehrer“, antwortete der Mann. „Ich habe soeben deine Handynummer bekommen. Wie wär‘s mit uns beiden? Hättest du ein bisschen Zeit für mich?“ 

„Nein, tut mir leid ...“ 

Verdammt! dachte der Blutsauger. 

„Ich muss jetzt dringend weg“, fügte Isabelle Fuchs hinzu.

„Tja, da kann man eben nichts machen“, sagte der Mann enttäuscht. „Geht‘s vielleicht später?“

„Heute Abend?“

„Ja, abgemacht!“, stieß er keuchend aus. „Heute Abend wäre es doch prima, oder?“ 

„Nun ja, eigentlich habe ich für heute Abend noch nichts vor.“

„Dann haut das also hin?“, hakte der Mörder sofort ein. 

„Okay.“

„Zwanzig Uhr? Passt dir das, Isabelle?“ 

„Ja. Zwanzig Uhr.“

„Gib mir bitte deine Adresse.“

Isabelle teile die Straße und Hausnummer ihrer Münchner Wohnung mit.

„Danke. Ich werde Blumen mitbringen.“ 

„Mir reichen zweihundert Euro pro Stunde.“

„Einverstanden. Wir werden es bestimmt sehr nett miteinander haben.“

„Wie ist dein Name?“, fragte das Callgirl. 

„Wozu willst du meinen Namen wissen?“, fragte der Vampir misstrauisch. 

„Ich weiß eben gern, mit wem ich verabredet bin.“

„Lennox“, log der Mann.

„Ist das dein Vorname oder dein Zuname?“

„Beides“, antwortete der Blutsauger und legte schnell auf. 

Er rieb sich begeistert die Hände. Heute Abend, zwanzig Uhr. Callgirl Nummer vier. Mord Nummer vier! Herz Nummer vier!



 

Ich betrat die mondän eingerichtete Wohnung, die ich von der CEDIS für den Münchner Auftrag zur Verfügung gestellt bekommen hatte. Ich streifte die Kostümjacke ab, schlüpfte aus den hochhackigen Pumps und glitt in flauschige Pantoffel. Dann begab ich mich ins Ankleidezimmer, schälte mich aus dem Glockenrock und wählte aus der Legion von Kleidern jenes aus, wonach mir im Augenblick stimmungsmäßig war. 

Anschließend öffnete ich eine Flasche Rotwein und füllte ein Glas. Ich trat ans Panoramafenster, blickte in den kleinen Park, der direkt hinter dem Grundstück lag, und begann nachzudenken.

Irgendwo in München war ein sadistischer Vampir aktiv. Warum hatte der Blutsauger gerade eine Vorliebe für Callgirls? Warum mordete er nicht heimlich und diskret, wie es Vampire normalerweise taten? Brauchte er diese öffentliche Aufmerksamkeit? Aber warum?

Ich nippte am Rotwein.

Das Gespräch mit Clemens Köhler fiel mir ein. Clemens war genau wie ich hinter dem Mädchenmörder her, nur auf einer anderen Ebene. Dem cleveren Reporter ging es nicht so sehr darum, den Killer unschädlich zu machen. Ihm war wichtiger, eine Gänsehautstory für seine Zeitung aufzutreiben. 

Ich kniff nachdenklich die Augen zusammen. Drei Namen: Jonas Roth, Vincent Böhm, Marvin Möller. Drei Psychopathen, denen solche Morde durchaus zuzutrauen waren. Aber sie hatten Alibis. Konstruierte? Echte? Wie konnte man das falsche Alibi ausforschen und zum Wanken bringen?

Ich musste meiner Chefin über die Namen informieren. Julie Waldenfels war in der Lage, mir innerhalb kürzester Zeit jegliches Material über jede x-beliebige Person zu verschaffen. Von diesem ungemeinen Vorteil wollte ich Gebrauch machen.

Ich kramte mein Handy aus meiner Handtasche hervor. Erst leerte ich noch mein Rotweinglas, dann wählte ich die Nummer meiner Vorgesetzten. Natürlich kam ich nicht sofort zu ihr durch. Es waren eine Menge Sicherungen eingebaut. Schließlich arbeitete die CEDIS im Geheimen. Nachdem ich alle Hürden genommen hatte, meldete sich Julie Waldenfels.

Ich war nicht verpflichtet, Bericht zu erstatten. Ich durfte völlig frei arbeiten, und das tun, was ich für richtig hielt, war kaum jemandem Rechenschaft schuldig. Trotzdem informierte ich die Chefin nun kurz über das Gespräch, das ich mit dem Reporter gehabt hatte.

Dann kam meine Bitte: „Ich möchte alles über Jonas Roth, Vincent Böhm und Marvin Möller wissen! Ich brauche sämtliche Informationen über die Männer, die es gibt, und ich will wissen, wie ich am schnellsten an diese herankommen.“

Die Chefin versprach, sich sofort darum zu kümmern.

„Sobald ich das Material habe, melde ich mich, Anne“, sagte Julie Waldenfels.

Dann war die Leitung tot.



 

Als erste traf Carmen Rosenbusch ein. 

Ich hatte die junge Frau auch zu mir gebeten. Carmen war groß und gertenschlank. Sie trug mit Vorliebe hautenge Jeans und verwendete das intensivste Parfüm, dessen sie habhaft werden konnte.

Die Lederjacke klaffte über einem knabenhaften Brustkorb auf. Obwohl Carmen lediglich den Ansatz zweier Brüste hatte, wirkte ihre Figur nicht langweilig. Wenn sie sich bewegte, war etwas animalisch Wildes, etwas Raubtierhaftes an ihr. Sie arbeitete als Callgirl und bekam ihre Kunden über die Internetplattform www.kaufmich.com. Aber diese Tätigkeit galt ausschließlich dem Gelderwerb und keiner Leidenschaft, denn Carmen war lesbisch veranlagt. Sie schien ein Auge auf mich geworfen zu haben. Das konnte ich in ihren Gedanken lesen, und an ihren Blicken erahnen, mit denen sie meinen Körper betrachtete.

„Hey, Anne!“, grüßte sie, als sie eintrat, und küsste mich rechts und links auf die Wange.

„Hallo, Carmen! Danke, dass du gekommen bist.“

„Ist doch selbstverständlich. Ist Isabelle schon da?“

„Sie muss jeden Augenblick kommen. Möchtest du inzwischen etwas trinken?“ 

„Keine schlechte Idee.“

„Was möchtest du haben?“

„Ein Glas Rotwein, wenn es dir nicht zu viele Umstände macht.“

„Ich bitte dich ...“

Es läutete. 

„Das wird Isabelle sein. Ich sehe mal nach. Sei so lieb und bediene dich inzwischen selbst.“

Carmen nickte. Sie brachte ihre Frisur vor dem Fenster, in dem sie sich spiegelte, in Ordnung. Dann goss sie sich einen Glas Rotwein ein, während ich nach draußen ging, um Isabelle zu begrüßen und einzulassen. 

„Dennis war doch hoffentlich nicht ungehalten.“

„Aber nein, Anne. Er hat die Störung gleich wieder vergessen“, antwortete Isabelle. 

Wir traten gemeinsam ins Wohnzimmer. Isabelle und Carmen begrüßten sich mit Wangenküssen. Ich schenkte auch Isabelle ein Glas Rotwein ein. Dann setzten wir uns in die weichen Sessel.

Ich fiel nicht sofort mit der Tür ins Haus. Ich ließ die beiden hübschen Mädchen zuerst ihre Gläser leeren.

Dann begann ich: „Ihr könnt euch vermutlich vorstellen, weshalb ich euch zu mir gebeten habe.“

„Ich nehme an, dich beunruhigen diese drei Morde ebenso wie uns“, sagte Isabelle.

„Genau.“ Ich nickte.

„Ich habe viel darüber nachgedacht“, sagte Carmen, während sie geistesabwesend zur gegenüberliegenden Wand blickte. „Was diesen drei Mädchen passiert ist, kann jederzeit auch uns zustoßen. Beim ersten Mord dachte ich noch: armes Mädchen; hattest verdammt viel Pech. 

Beim zweiten Mord dachte ich das schon nicht mehr. Als ich von Lindas Tod erfuhr, hatte ich zum ersten Mal Angst. Seither sehe ich in jedem Kerl, der mir den Hof macht, einen Mörder. Ich bin misstrauisch und verkrampft geworden. Ich habe das Gefühl, nicht mehr die zu sein, die ich vor Lindas Tod war. Etwas hat sich in mir geändert. Ich kann niemandem mehr trauen. Ich betrachte jeden Mann als meinen persönlichen Feind. Euch brauche ich nichts vormachen. Ich habe lausige Angst vor diesem verfluchten Typen, den keiner kennt. 

Es würde mir nichts ausmachen, ihm gegenüberzutreten. Aber ich möchte wissen, dass er es ist. Ich habe nicht so sehr vor seiner Person Angst. Mich macht die Ungewissheit krank und mürbe, versteht ihr? Wenn ich wüsste, das ist der Killer, dann würde ich nicht vor ihm davonlaufen, sondern versuchen, ihn unschädlich zu machen. Mich macht diese immerwährende Spannung fertig. Es widert mich an, jedem Mann zu misstrauen ...“ 

Carmen brach seufzend ab.

„Jetzt habe ich mein Herz vor euch ausgeschüttet“, schloss sie mit einem verlegenen Lächeln. „Darf ich noch ein Glas Rotwein haben, Anne?“ 

„Sicher. Bediene dich“, antwortete ich, und Carmen begab sich zur Bar, um ihr Glas zum zweiten Mal zu füllen.

Als sie wiederkam, sagte ich: „Du hast recht, Carmen. Es ist das Warten, das an den Nerven zerrt. Deshalb habe ich euch zu mir gebeten. Was haltet ihr von meinem Vorschlag, den Spieß einfach umzudrehen?“

„Wie meinst 
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